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Wenn die Presse über Ergeb-
nissewissenschaftlicher Stu-

dien berichtet, ist oft von einer un-
bestimmten Anzahl von Autoren
„um“ einen bestimmten Wissen-
schaftler die Rede, der anUniversi-
tätX oderY forscht. Oft wird dabei
der Wissenschaftler, um den he-
rumandereWissenschaftler angeb-
lich arbeiten, als „ersterAutor“ der
Studie bezeichnet.
Aber was heißt das eigentlich?

Naturwissenschaftliche Veröffent-
lichungenhabenmeistmehrereAu-
toren (bis zu hundert), wenn es
sich um Großforschungsprojekte
wie Genome oder experimentelle
Teilchenphysik handelt. Zudem
sind die Konventionen, nach denen
die Reihenfolge der Autoren be-
stimmt wird, in den einzelnen wis-
senschaftlichen Disziplinen sehr
unterschiedlich. In der Physik geht
esmeist nur nach demAlphabet, da
gibt die Reihenfolge der Autoren
keinerlei Einblick in die Wichtig-
keit des Beitrags zur Studie. Der
ersteAutor indenbiologischenDis-
ziplinen hat zwar häufig die meiste
Arbeit im Labor ausgeführt, aber
nicht die Experimente ausgedacht
oder das Manuskript geschrieben.

DerHauptexperimentator istmeis-
tens ein Doktorand oder ein Post-
doktorand, der oft nur noch kurze
Zeit an Universität X sein wird, be-
vor er eineAnstellungwoanders an-
nehmen oder gar die Wissenschaft
ganz verlassen wird. Das ist das
Schicksal der meisten Doktoran-
den, und daher werden diese Na-
men auchmeist wieder vergessen.
Die Namen dieser Junior-Auto-

ren sind also oft unbekannt. Erfah-
reneLebenswissenschaftler schau-
en deshalb bei Veröffentlichungen
meist zuerst auf das Ende der lan-
gen Kette von Autorennamen.
Dort steht der Senior-Autor, der PI
(„principal investigator“), in des-
sen Labor die Studie durchgeführt
wurde. So kann man die Arbeit
dem Labor des PIs zuordnen und
weiß damit, aus welchem „Stall“
sie kommt.
Der Senior-Autor ist meistens

auch der „corresponding author“,
an den die Kollegen ihre Fragen zu
technischen Details oder um Roh-
daten richten. Er ist es meist, der
mit der wissenschaftlichen Zeit-
schrift korrespondiert hat, in der
die Veröffentlichung erscheint.
DerPI hatmeist dafür „bezahlt“, in-
dem er mit einem Antrag die For-
schungsmittel beschaffte, um die
Studie durchführen zu können.
Der Erstautor hat manchmal an
dem Antrag mitgeschrieben. Oft
aber wurde er erst angestellt, als
die Gelder schon genehmigt wa-
ren, und war eher ein nur ausfüh-
rendes Organ.
Ohne die meist kreative Arbeit

der Erstautoren schmälern zu wol-
len – es wäre korrekter, das „um“
mit demNamen des PIs zu verbin-
den. Diemeisten Professoren wür-
deneher sagen, dass ihreDoktoran-
den um sie herum arbeiten, als
dass die Professoren um ihre Dok-
toranden herum arbeiten.
wissenschaft@handelsblatt.com
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Planeten entstehen in einer Staub-
und Gasscheibe um eine Sonne he-
rum. Diese Theorie zur Planetenent-
stehung ist unter Astronomen aner-
kannt. Nur fehlte den Forschern bisher
das Anschauungsmaterial, an dem sie
ihre Vorstellung untersuchen konn-
ten. Das liefert jetzt ein Team um
JohnySetiawanvomMax-Planck-Insti-
tut für Astronomie in Heidelberg.
Im Fachmagazin „Nature“ präsen-

tieren sie heute Belege dafür, dass um
den bereits bekannten, etwa 180 Licht-
jahre entfernten Stern „TW Hydrae“,
der bisher jüngste bekannte Planet au-
ßerhalb unseres Sonnensystems
kreist. Der Stern befindet sichmit acht
bis zehn Millionen Jahren noch im as-
tronomischen Babystadium vergli-
chenmit den 4,6Milliarden Jahren un-
serer Sonne. Bisher kannten Astrono-
men keine Planeten, die um Sonnen

kreisen, die jünger als 100 Millionen
Jahre alt sind.
Der jetzt entdeckte massive Planet

mit Namen „TW Hydrae b“ hat etwa
die zehnfache Masse des Jupiters und
umkreist seine Sonne in rasanten drei-
einhalb Tagen in einem Abstand von
etwa sechs Millionen Kilometern.
Zum Vergleich: Die Erde wandert im
Abstandvon fast 150MillionenKilome-
tern um die Sonne. Merkur, der in-
nerste Planet unseres Sonnensystems,
ist immerhin noch 58 Millionen Kilo-
meter von der Sonne entfernt und um-
rundet sie in durchschnittlich hundert
Tagen.
Das Hydrae-Sonnensystem ist so

jung, dass es noch von der Gas- und
Staubscheibe umgeben ist, aus der
noch weitere Planeten entstehen wer-
den. Die „Planetenkrippe“ besteht aus
einemdickeren äußerenSektor undei-
nem optisch dünneren, inneren Sek-
tor. Der planetare Jungspund „Hy-

drae b“ kreist zwischen seiner Sonne
und dem inneren Scheibenrand.
Wie bei extrasolaren Planeten üb-

lich, haben auch Johny Setiawan und

seine Kollegen den Sprössling noch
gar nicht mit eigenen Augen gesehen.
Weil diemehr als 250 bekanntenPlane-
ten außerhalb unseres Sonnensystems
im Vergleich zu ihren Sonnen so dun-
kel sindwie ein Glühwürmchen neben
einem Stadionflutlicht, können Plane-
tenjäger sie immernur durch indirekte
Methoden bestimmen. Dazu messen
sie etwaVerschiebungen imLichtspek-
trum des Sterns. Diese entstehen,
wenn der Planet mit seiner Gravita-
tion periodisch an seiner Sonne hin-
und her„zerrt“.
Mithilfe des neu entdeckten Plane-

ten hoffen die Forscher, nun Fragen
der Planetenentstehung aufzuklären.
So ist bisher nicht klar, ob ein Planet
wie „Hydrae b“ entsteht, weil sich
feste Bestandteile der Staubscheibe
nachund nach an einenKern anlagern,
oder ob dazu die Gravitation inner-
halb der Scheibe an bestimmten Stel-
len instabil werdenmuss.
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Den Treibhauseffekt bremsen und
daranGeld verdienen, ganz umwelt-
politisch korrekt – das ist der Plan
der kalifornischen Firma Planktos.
Hundert Tonnen Eisenstaub will
das Unternehmen ins Meer streuen.
Derart gedüngt, sollen Algenwälder
erblühen, die der Luft Kohlendioxid
(CO2) entziehen. Klimaschutz also
durch aktiveMaßnahmen, nicht nur
durch Einsparen von Emissionen?
Während Wissenschaftler und

Seerechtsexperten überNutzen und
Risiken streiten, preist Planktos die
Reise des eigens angekauften For-
schungsschiffes „Weatherbird II“
als gewinnträchtige Klimarettungs-
mission. Die sogenannte „Voyage of
Recovery“war bislang eher eine Irr-
fahrt von Hafen zu Hafen. Wegen
fehlender Genehmigungen und ei-
nes Börsendämpfers hat das Unter-
nehmen seinVorhaben zunächst un-
bestimmt verschoben.
Die Idee ist bestechend einfach:

Eisen fördert Wachstum und Ver-
mehrung von pflanzlichem Plank-
ton, fand der amerikanischeMeeres-
kundler John Martin Ende der acht-
ziger Jahreheraus.Auch in nährstoff-
armenMeeresgebieten, so dieTheo-
rie, könnten durch Eisenzugabe
CO2-Senken entstehen, Gebiete, in
denen das Treibhausgas durch die
Photosyntheseleistung von Pflan-
zen als Biomasse gespeichert wird.

Meeresalgen sind große CO2-Ver-
braucher. Mit Hilfe von Blattgrün
und Sonnenlicht spalten sie Wasser
(H2O)undproduzieren aus dement-
stehenden Wasserstoff (H) mit dem
CO2aus der Luft ZuckerundZellbau-
steine. Nach dem Absterben wird
ein Teil der Mikropflanzen im Mee-
resboden eingebettet und mit ihnen
das darin gebundene CO2. Dieses
kann nicht mehr zum Treibhausef-
fekt beitragen.
Das Kyoto-Abkommen der Ver-

eintenNationenüberKlimaverände-
rung und Treibhausgase verlangt,
weltweit bis zu einer Milliarde Ton-
nen CO2 jährlich einzusparen. Wer
allerdings tatsächlich seinen Schad-
stoffausstoß verringert und wer
nicht, bestimmt schlechterdings
nicht das Protokoll, sondern der
Kohlenstoffmarkt, auf dem das
Recht auf Emissionen wie ein Ver-
brauchsgut gehandelt wird: Reiche
Firmen und Länder erkaufen sich
ihrReduktionssoll: Geld gegen soge-
nannte „Carbon Credits“, eine Art
Ablass für Umweltsünden.
Zum Ausgleich pflanzen kassie-

rendeUnternehmen anderswoWäl-
der oder düngen – wie Planktos –
das Meer. Mit Aussicht womöglich

auf einen Hundert-Milliarden-Dol-
lar-Markt, schätzenMakler für Emis-
sionszertifikate.
Weniger als Einnahmequelle, son-

dern als unausweichliche Umwelt-
schutzmaßnahme betrachtet Mee-
resforscherVictor SmetacekvomAl-
fred-Wegener-Institut in Bremerha-
ven (AWI) die Eisensaat. „In den
nächsten hundert Jahren erwartet
uns ein Meeresspiegelanstieg von
etwa einem Meter.“ Das klingt we-
nig, doch schon bei einem Meter
hieße es „Land unter“ für viele tief

liegende Küstengebiete. Allein in
Europa wären 13 Millionen Men-
schenbetroffen, schreibt derwissen-
schaftliche Beirat der Bundesregie-
rung „Globale Umweltveränderun-
gen“ in einem Gutachten von 2006.
„Auf Eisendüngung zu verzichten
können wir uns nicht leisten“, sagt
Smetacek. Derzeit könne allerdings
niemand wirklich berechnen, wie
viel CO2 tatsächlich dem Kreislauf
entzogen werden könnte, ge-
schweige denn eine belastbare Kos-
ten-Nutzen-Rechnung erstellen.

Zwar hatte vor gut einem Monat
derPlanktos-KonkurrentClimos ver-
meldet, beim U.S. Patent and Trade-
mark Office (USPTO) einen Patent-
antrag auf SystemeundMethodenge-
stellt zu haben, mit denen die aus der
Eisensaat gewonnenen Emissionsre-
duktionsgutschriften quantifiziert,
bewertet und vermarktet werden
könnten. Wie genau das funktionie-
ren soll, behielt die Firma aber aus
verständlichen Gründen für sich.
DieWissenschaft arbeitetmit bio-

geochemischen Modellrechnungen,

derenErgebnissedasWirtschaftspo-
tenzial von Eisendüngung infrage
stellen. Forscher um Michael Lutz
vonderUniversitätMiamihattenna-
türliche Algenblüten beobachtet
unddieMengePlankton imOberflä-
chenwassermit derjenigendes orga-
nischen Materials verglichen, das
tatsächlich gen Meeresboden sinkt.
Beides folge jahreszeitlichen Mus-
tern, schrieben sie im Oktober im
Fachmagazin „Science“. Ausgerech-
net aber während der Algenhoch-
produktion erreicht wenig organi-
schesMaterial denMeeresgrund, so
das Ergebnis.
Der für Eisendüngung vorausge-

sagte Beitrag zum Klimaschutz ist
sehr strittig. Mark Lawrence vom
Max-Planck-Institut für Chemie in
Mainz fürchtet gar einen Negativef-
fekt: Statt denKlimawandel zubrem-
sen, könnte die Eisendüngung ihn
vielmehr ankurbeln. Denn pflanzli-
ches Plankton produziert Gase, die
das Verhalten der Atmosphäre und
das Klima stark beeinflussen könn-
ten, fand der Atmosphä-
renforscher bereits 2002
heraus. „AbsterbendeAl-
gen führen zum Beispiel
zu einer erhöhten Bil-
dung von Lachgas (N2O),
ein viel stärkeres Treib-
hausgas als CO2“, sagt
Lawrence und mahnt,
die kommerzielle Eisendüngung zu
stoppen.
Auch Smetacek fordert, dass die

Eisendüngung nicht Unternehmen
überlassen werden dürfe, sondern
unbedingt unter wissenschaftlicher
Hoheit bleiben müsse: „Steckt erst
Privatgeld drin, lässt sich das Ganze
kaum stoppen. Selbst dann nicht,
wenn wir in drei Jahren womöglich
herausfinden, dass genau das gebo-
ten ist.“
Tausende aber haben bereits in

Planktos investiert, „darunter viele
aus Deutschland“, schreibt Plank-
tos-Mitarbeiterin Sarah Kelly in ei-
nerMail.VieleBörsenbriefe empfah-
len die Firma als zukunftsträchtige
Geldanlage – obwohl sie weder ih-
renUmsatz noch den an dieAnteils-
eigner ausgeschütteten Gewinn of-
fengelegt hatte. Vor zwei Wochen
strich die Technologiebörse Nasdaq
das Unternehmen deswegen von ih-
rer Handelsliste. Planktos vermark-
tet seine Aktien nach eigenen Anga-
ben nunmehr über eine weit weni-
ger bedeutende Börse: Pink Sheets
LLC, in Finanzkreisen dafür be-
kannt, wenig Anforderungen an die
gelisteten Firmen zu stellen.
Wäre alles nach Plan gelaufen,

hätte die „Weatherbird II“ ihre me-
tallische Saat bereits Mitte letzten
Jahres imSeegebiet derGalapagosin-
seln insMeer versenkt und Planktos

längst erste Erträge erwirtschaftet.
Nach mehreren Monaten im Hafen
vonFort Lauderdale in Florida schip-
perte sie stattdessen im November
zu den Bermudas und dann über
denAtlantikweiter nachLas Palmas
auf Gran Canaria, dann nach Ma-
deira. Empfangen wurde das Schiff
stets vom Protesthagel nationaler
und internationaler Umweltschutz-
organisationen, die das Einschrei-
ten der Aufsichtsämter forderten.
Doch die US-Umweltbehörde

(EPA) und auchdie jeweiligen Insel-
regierungen blieben eher träge.
„Vermutlich, weil sie nicht offiziell
durch die Regierungen dazu aufge-
fordert wurden“, mutmaßt Kristina
Gjerde, Beraterin für Hochseefra-
gen bei der Weltnaturschutzunion
(IUCN). Es fehle schlicht eine ein-
deutige Gesetzeslage. „Es gibt kei-
nen Paragrafen, der festlegt, was ge-
nau bei der Meeresdüngung zu be-
achten ist.“ Diese Lücke gelte es,
schnellstens zu schließen, urteilte
kürzlich auch die sogenannte Lon-

doner Konvention
(LC), das Entschei-
dungsgremium der
Uno, über das interna-
tionale Meeresabkom-
men, das die Müllver-
klappung im Meer re-
gelt.
Aber zählt Eisenpul-

ver überhaupt als Müll? „Darüber
kann man sich trefflich streiten“, so
Gjerde. Bis erste Gesetzesentwürfe
vorlägen, schätzt sie, könne es
durchaus zwei Jahre dauern. Wo-
möglich zu lang für das Planktos-
Vorhaben.
Voraussichtlich bis zum 20. Ja-

nuar liegt die „Weatherbird II“ noch
imHafen vonMadeira, woVertreter
des kanarischen Umweltministeri-
ums es besuchenwollen,melden ka-
narischeNachrichtenticker. Vermut-
lich hofft Planktos, von den spani-
schen Behörden doch noch die Er-
laubnis für seine „Emissionsaus-
gleichsleistungen“ zu erhalten. Es
heißt, Planktos-Geschäftsführer
Russ George könne wie kein Zwei-
ter Geld und Unterstützer werben.
Beendet ist die „Voyage of Reco-
very“ also noch nicht.
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Chronischer Alkoholkonsum verän-
dert das Sexualverhalten. Zu diesem
Schluss kamen Wissenschaftler von
der Pennsylvania-State-Universität,
nachdem sie Fruchtfliegen der Art
Drosophila melanogaster regelmä-
ßig Alkohol verabreicht hatten.
Im Gegensatz zu ihren nüchter-

nen Artgenossen waren die alkoholi-
sierten Fliegen sexuell aktiver. Au-
ßerdem fiel der Hauptautorin Ky-
ung-AnHan auf, dass diemännlichen

Fliegen nicht mehr ausschließlich
hinter Weibchen her waren: Wenn
sie regelmäßigAlkohol bekamen, um-
warben sie zunehmend auch andere
Männchen.
Die Studie, die in der Fachzeit-

schrift „PLoS One“ veröffentlicht
wurde, liefert der Suchtforschung
wichtige Erkenntnisse, glaubt Han.
„Bisher fehlten uns für viele Theo-
rien um die Wirkung von Alkohol-
missbrauch die Beweise“, sagt sie.
„Jetzt, wo wir ein passendes Tiermo-
dell haben, kann die notwendige For-

schung auf diesem Gebiet durchge-
führt werden.“ Denn auch wenn die
Fliegen nur entfernt mit Menschen
verwandt sind, liefern die Experi-
mente der Forscher interessante Ein-
blicke in die Wirkungsweise des Al-
kohols.
Die Wissenschaftler nutzten zum

Beispiel genmanipulierte Fliegen,
bei denen alle Hirnaktivitäten, die
durch den Botenstoff Dopamin ge-
steuert werden, durch Temperatur-
wechsel abgeschaltet werden konn-
ten. Bei 32GradCelsiuswarendieDo-

paminaktivitäten ausgeschaltet –
und die alkoholisierten männlichen
Tiere warben nicht mehr um gleich-
geschlechtlicheArtgenossen. „Dopa-
min spielt hier also eine Schlüssel-
rolle“, folgert Han.
Die gleichgeschlechtliche Vor-

liebe hing auchmit demAlter zusam-
men.NachdemMotto „Je oller, je dol-
ler“ waren besonders ältere Fliegen-
Männchen hinter anderen Männ-
chen her. Die jungen, gerade erst aus-
gewachsenen Fliegen dagegen zeig-
ten keine großeNeigung zu gleichge-

schlechtlichen Artgenossen. Han
führt dieses Ergebnis auf altersbe-
dingte Veränderungen im Hirn zu-
rück: „Wenn die Fliegen älter wer-
den, geht ihre Wahrnehmungsfähig-
keit zurück. Das macht sie anfälliger
für die negativen Effekte des Alko-
hols.“ Und offenbar blind für die
weiblichen Merkmale, auf die sie ei-
gentlich reagieren sollten.
Das erinnert an eine Studie aus

dem vergangenen Jahr: Schweizer
Forscher machten Fruchtfliegen ho-
mosexuell, indem sie durch einen

Temperaturwechsel das Gen „Gen-
derblind“ ausschalteten. Äußere Ein-
flüsse, das Alter undManipulationen
können also die Sexualität von Flie-
gen beeinflussen.
FürKyung-AnHan sinddie sexuel-

len Neigungen der Fliegen allerdings
nur ein Aspekt ihrer Arbeit. Viel
wichtiger sind ihr jene Mechanis-
men, durch die Alkohol die Gehirn-
strukturen von Tieren – und Men-
schen – beeinflusst: „Wir beginnen
gerade erst, diemolekularen und zel-
lulären Grundlagen zu verstehen.“

QUANTENSPRUNG

Wer oder
was ist ein
Autor?

DÜSSELDORF. Das vergangene
Jahr hat den bisherigen Wärmere-
kord der deutschen Wetterge-
schichte eingestellt.Wie imbisher al-
leinigen Rekordjahr 2000 lag auch
2007 die Durchschnittstemperatur
bei 9,89 Grad Celsius, wie dieMeteo-
rologinDorothea Paetzold vomDeut-
schen Wetterdienst (DWD) gestern
bekanntgab. Ein höhererWert wurde
seit Beginn der flächendeckenden
Wetterbeobachtung in Deutschland
1901 nie gemessen. Damit entfallen
nun von den sechs bisher wärmsten
Jahren – nämlich 2000, 2007, 1994,
1934, 2002 und 2006 – schon vier auf
das neue Jahrtausend.
„Die Durchschnittstemperatur lag

2007 exakt auf dem Niveau von
2000“, sagte Paetzold. Nach den bis-
herigen Auswertungen der Offenba-

cher Meteorologen war das vergan-
gene Jahr nicht nur außergewöhnlich
warm, sondern auch ziemlich nass
und – trotzdem – recht sonnig.
Auf jeden Fall bestätigte sich er-

neut der Trend zu immer wärmerer
Witterung in Deutschland. So setzte
sich bis zum Juni die im September
desVorjahres begonnene Serie erheb-
lich zuwarmerMonate weiter fort.
Seitmehr als 100 Jahren gab es kei-

nen somilden Januarwie dendes ver-
gangenen Jahres. Dieser trug nach
der Jahresbilanz des DWD auch dazu
bei, dass derWinter 2006/7 zummil-
desten seit Beginn der deutschland-
weiten Messungen wurde. Völlig au-
ßergewöhnlich verlief der April des
vergangenen Jahres.Mitteleuropa er-
lebte einen vorgezogenen Sommer
mit extrem hohen Temperaturen, ka-

tastrophaler Trockenheit und außer-
gewöhnlichem Sonnenscheinreich-
tum. Es folgte ein vergleichsweise
verregneter Sommer und ein durch-
schnittlicher Herbst. Auch der ge-
rade abgelaufene Dezember lag mit
einer Durchschnittstemperatur von
1,4 Grad Celsius um 0,8 Grad über
dem langjährigenMittelwert.
Auch weltweit verfestigt sich der

Trend der Erwärmung. Die Dekade
1998 bis 2007 war, wie aus den von
der „WorldMeteorologicalOrganiza-
tion“ (WMO) gesammelten Daten
von 188 nationalen meteorologi-
schen Diensten hervorgeht, die
wärmste seit Beginn der Erhebung
1961. Die globale Oberflächendurch-
schnittstemperatur liegt derzeit
0,41 Grad Celsius über dem Jahres-
mittel 1961 bis 1990 (14 Grad). AP/fk

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

Kosmischer Jungspund entdeckt
Forscher spüren den bislang jüngsten Planeten außerhalb unseres Sonnensystems auf
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Alkohol macht Fruchtfliegen homosexuell
Mit einer täglichen Dosis Ethanol verlieren Fliegen den Blick für das Geschlecht. Das Tiermodell könnte helfen, den Einfluss von Alkohol auf das Gehirn zu verstehen.

Das Jahr 2007 stellt den deutschen
Wärmerekord ein
Auch im weltweiten Durchschnitt war das vergangene Jahr außergewöhnlich warm

Algenblühn für den Klimaschutz
Die kalifornische Firma Planktos will den Ozean mit Eisen düngen. Doch die Folgen eines verstärkten Algenwachstums sind unabsehbar.
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„Hydrae b“, der jüngste Planet, wan-
dert im Sektor zwischen seiner Sonne
und der Staubscheibe (Illustration).

Algen mögen Eisen gern: In Meerwasser, das mit einer Eisen-Salz-Lösung „gedüngt“ wurde (Mikroskop-Aufnahme
oben), gedeihenmehr Plankton-Organismen als in ungedüngtem (unten). Entsprechend steigt der CO2-Verbrauch.
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Algen verarbeiten Kohlendioxid


